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Autor des historischen Romans »Befreier ohne Mandat über Schwaben im Ersten Weltkrieg (Deutsche Ausgaben: 1989, 2015, polnische Ausgabe 2018), wie auch des Buches in polnischer Sprache »Praska Ulica (2016) über die Geschichte einer deutsch-polnischen Familie während und nach dem Zweiten Weltkrieg in Warschau. Weitere Bücher in Polnisch: »Praga i jej bazary« (2020) und »Podsłuchane praskim uchem« (2022). Die Erzählung »Ogasawara-Mura« (1989) wurde ins Japanische übersetzt.


Den filmreifen EUROPA-Thriller »Frozen Man von Christiansö (Ausgabe 2019) schrieb der Autor unter dem Eindruck der Geschehnisse in Mittel- und Osteuropa vor und nach der »Wende des Jahres 1989. Die Ereignisse des Jahres 2022 in der Ostsee in der Nähe der Insel Christiansö, wie auch in der Ukraine veranlassten den Autor zur Herausgabe der vorliegenden aktualisierten Ausgabe 2023.


Der ehemalige Direktor des Deutschen Polen-Instituts in Darmstadt, Dr. h.c. Karl Dedecius (1921-2016), Promotor der literarischen deutsch-polnischen Beziehungen, bezeichnete 1985 die ihm damals vom Autor vorgelegten Manuskripte als »… sehr bewegende menschliche Dokumente…« .


Der polnische Historiker, Dr. Maciej Maciejowski, Jahrgang 1972, sieht das Buch »Befreier ohne Mandat« in seiner kritischen Begutachtung der polnischen Übersetzung des historischen Romans (»Nieproszony wyzwoliciel Warszawy« , 2018) als Fortsetzung der europäischen Literaturrichtung vorgegeben durch »Der stille Don« von Michail Scholochow und »Im Westen nichts Neues« von Erich Maria Remarque.
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Bei der Kapitulation der deutschen Kriegsmarine Anfang Mai 1945 erbeuteten die britischen, wie auch die sowjetischen Sieger Unmengen an Munition, Ausrüstung und Schiffen in den verschiedenen Häfen der Nord- und Ostsee. Die Schiffe wechselten entweder den Besitzer oder wurden in die Luft gesprengt oder auch durch Torpedos versenkt. Die Sowjets nutzten in der Ostsee zusätzlich dafür auch Luftverbände.


Die Vernichtung der Munition gestaltete sich wegen ihrer Transportgefährlichkeit viel komplizierter. Die Vielfalt der Artilleriegeschosse, Bomben, Granaten, Torpedos, Minen und Raketen, teils noch scharf, zwang die bisherigen Alliierten zu einer radikalen Lösung, die mit ihren Auswirkungen auf die Nachwelt damals nicht zu Ende gedacht wurde. Man beschloss kurzerhand, diese gefährliche Ladung im Meer zu versenken.


Dafür wurde unter anderem ein Seegebiet südwestlich der dänischen Ostsee-Insel Bornholm ausgewählt. So wurde hier eine unfassbar große Menge an Munition aus den Beständen der deutschen Kriegsmarine versenkt. Nach ernsten Unfällen mit ahnungslosen Fischern wurde die Munitionsverklappungsstelle zum Sperrgebiet erklärt und das Fischen in diesem Gebiet gänzlich untersagt. Das hatte wiederum zur Folge, dass der Fischbestand im gesperrten Seegebiet sich außergewöhnlich schnell von der bisherigen Überfischung erholte und auf die Fischer der Anrainerstaaten verständlicherweise eine fast magische Anziehungskraft ausübte


Die dänische Küstenwacht versuchte immer wieder, diese Eindringlinge zu stoppen und sogar hart zu bestrafen, war aber bei solchen Aktionen selbst gefährdet, und im Fall der Fischer aus dem Ostblock riskierte sie zusätzlich eine Zuspitzung der in diesem Grenzgebiet besonders angespannten politischen Lage. Fast täglich war man aufs Kräftemessen aus, aber einen internationalen Konflikt mit der Großmacht Sowjetunion wollte man nicht riskieren. Die Dänen entwickelten ihre eigenen Warntechniken, die daraus bestanden, den Gegner ausreichend früh darüber zu informieren, dass man ihn entdeckt hatte und dass man gerade auf dem Weg zu ihm war. So hatten die sowjetischen, polnischen, genauso wie die DDR-Fischer genug Zeit, um rechtzeitig aus dem Sperrgebiet heraus zu kommen.


In den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts meldeten Fischer aus Ost und West vermehrt bei ihren Behörden, dass sie kranke Fische mit vielen offenen Wunden und bisher unbekannten Anomalien aus diesem Seegebiet in ihren Netzen fanden.


An den Ostsee-Küsten der damaligen DDR kam es zu weiteren Vorfällen, die den staatlichen Stellen Kopfzerbrechen bereiteten. Große, bernsteinfarbene Klumpen waren nach der Flut an die dortigen Strände angespült worden. Einheimische und Touristen, die gewöhnlich bei ihren Strandspaziergängen nach Bernstein Ausschau hielten und diese vermeintlichen Bernsteine anhoben, mussten wegen Handund Körperverbrennung ärztlich behandelt werden. Hatten sie unbedacht diese Pseudo-Bernsteine sogar in ihre Jacken oder Hosentaschen gesteckt, so wurden diese durchgebrannt.


Schnell stellte sich heraus, dass diese Klumpen aus der damals in der Ostsee verklappten Phosphor-Munition stammen mussten. Man ermahnte die Küstenbewohner, darunter speziell die Fischer, darauf zu achten und im konkreten Fall die Hände mit Sand und nicht mit Wasser zu säubern. Auch die Missbildungen an den Fischen konnten damit zum ersten Mal zumindest teilweise erklärt werden.


Es ist klar, dass die offiziellen Stellen der Ostsee-Anrainerstaaten alles dafür taten, damit diese Vorkommnisse nicht zu Schlagzeilen in der internationalen Presse wurden. Das Sperrgebiet wurde zum Tabuthema, umso mehr, als Anfang der neunziger Jahre ein sowjetisches U-Boot mit mehreren Interkontinentalraketen samt Atomsprengköpfen an Bord, auf der Flucht vor der dänischen Küstenwacht hier verunglückte und größere Mengen radioaktiver Strahlung freisetzte.


Den Russen gelang es, nach dramatisch verlaufener Rettungsaktion das Schiff zu bergen. Es waren einige Tote zu beklagen und die Rettungsmannschaft sah sich gezwungen, einige der beschädigten Raketen zurückzulassen. Sie lagen mitten in den Munitionsbergen aus dem Zweiten Weltkrieg auf dem Meeresboden und waren aus diesem Grund nach dem damaligen technischen Bergungswissensstand als unmöglich zu bergen deklariert worden. So unternahmen die Sowjets regelmäßig Kontrollfahrten in diese Seezone, um sicher zu sein, dass die NATO die Raketen nicht in die Hände bekam.


Der Westen erfuhr zwar mit der Zeit einige Einzelheiten über dieses Schiffsunglück, aber von den im Meer liegenden interkontinentalen Raketen mit Atomsprengköpfen wusste man nichts. Schadenfroh sprach man in den unterrichteten Kreisen auf Bornholm davon, dass die Sowjets durch dieses Desaster ihre Lektion bekommen hatten und sich in die gesperrten Gewässer mit ihren Kriegsschiffen nicht mehr wagen würden. Die dänische Küstenwacht setzte weiter den eindringenden fremden Fischkuttern nach. Ab und zu erwischte sie einen, dem sie die Fische und Netze als Strafe abnahm, aber von dem wirklichen Problem, der nahe vor der Haustür tickenden Zeitbombe, der Radioaktivität und den Atomraketen, hatte sie keine Ahnung.


Die Sowjets, in Ausnutzung der sozialistischen Arbeitsteilung der ihnen unterstellten Geheimdienste der Brüderländer, wie DDR und Polen, schickten auch ihre Agenten auf die Fischkutter dieser Länder, die nicht nur nach Fischen, sondern auch nach außergewöhnlichen Vorkommnissen in dem verstrahlten Seegebiet Ausschau hielten.


Als Bornholms größte Tageszeitung, «Bornholms Tidende«, am Freitag, dem 21. November 1989 die Nachricht brachte, dass in einem nordbornholmschen Fischerhafen ein polnischer Fischer namens Miroslaw Stoinski verschwunden war, wusste auf Bornholm noch niemand so richtig diese knappe Pressemitteilung zu deuten. Bis zu der Zeitungsnachricht über das Verschwinden des Fischers war der dänischen Kripo offiziell folgendes bekannt gewesen: Die Besatzung eines im kleinen Hafen von Tejn liegenden polnischen Kutters meldete bei der zuständigen Polizeistelle in Allinge das Verschwinden des Mannes von Bord. Daraufhin wurden der polnische Konsul auf Bornholm Olech Blech und die polnische Botschaft in Kopenhagen kontaktiert.


Die drei Verbliebenen der Kutterbesatzung sagten aus, dass der Fischer in der Nacht von Samstag auf Sonntag verschwunden war. Sie gaben zu Protokoll, dass sie gemeinsam kurz vor Mitternacht von Bord gegangen waren, um an einem Hafenfest teilnehmen zu können. Als sie aber am Sonntag, gegen fünf Uhr früh, zum Kutter zurückkamen, war der Fischer Stoinski, der an Bord die Wache geschoben hatte, verschwunden. Sie suchten ihn längere Zeit vergebens und danach meldeten sie den Fall der Polizei in Allinge.


Aus der Inselhauptstadt Rönne eilte Kriminalinspektor Krölle Böllenson nach Allinge, um sich auf die Untersuchung des Falles zu stürzen. Was er von der Kutterbesatzung dazu erfuhr, war nicht viel. Aber so war es eben am Anfang von jedem der zahlreichen Fälle in seinem überaus erfolgreichen Berufsleben gewesen.


Nun stand im Notizblock des Kripomannes folgendes: Name des Verschwundenen; Stoinski, Miroslaw; Nationalität: Pole; Wohnort: Stettin, Westpommern, Polen; Beruf: Fischer; Alter: 32; Größe: 166 cm; Gesicht: rund; Haare: dunkelblond; Augen: braun; Familienstand: verheiratet; Kinder? Unter Bemerkungen vermerkte er: Neues Mannschaftsmitglied, erste Fahrt mit diesem Kutter. Die Notizen schlossen mit dem Satz: Über Bord gegangen???


Diese drei Fragezeichen standen noch nach einem halben Jahr in seinen Unterlagen, auch wenn der Fall längst offiziell als abgeschlossen galt, besser gesagt, ad acta gelegt worden war. Denn, dass Leute in den Häfen der ganzen Welt über Bord gingen, war seit Jahrtausenden der Fall. Die einen hatte das Meer immerhin noch zurückgegeben, sie wurden bestattet. Die anderen wiederum nicht, sie verschwanden auf immer und ewig.


Aus Rönne kam schließlich die dienstliche Aufforderung, die Untersuchung als ungeklärt einzustufen und abzuschließen, was der Kommissar auch gerne tat. Denn der Fall versprach keine Lösung, band aber die wenigen Kapazitäten der Kriminalpolizei der Insel, und schließlich, was ihm sein Chef am Telefon deutlich zu verstehen gegeben hatte, handelte es sich hier um einen Ausländer aus dem benachbarten Ostblockland und nicht um einen ihrer Landsleute aus Dänemark, der auch Steuergelder, unter anderem auch für die Arbeit der Polizei auf der Insel, entrichtet hatte. Somit war die Sachlage für ihn klar. Bis her und nicht weiter, also Schluss damit.


Es war ein merkwürdiges Jahr, das Jahr 1989. Ein Elektriker aus der Danziger Werft, der Pole Wałęsa, schaffte es, eine Bewegung auf die Beine zu stellen, die zuerst das verhasste System in seinem und später als Folge davon auch in anderen Ländern des Ostblocks wegfegte. Für alle damaligen Historiker und auch Politiker unerklärlich, weil das total unvorstellbar und unvermutet geschah, zerfiel in den nächsten paar Jahren auch die große Sowjetunion. Als Krönung dieses Prozesses folgte schließlich die deutsch-deutsche Wiedervereinigung, wie auch die schnelle Aufnahme der von der Sowjetunion abgefallenen Ostblockstaaten in die NATO und noch etwas später, aber als logische Folge, in die erstarkte Europäische Union.


Die zwanzig Kilometer östlich von Bornholm gelegene Erbseninselgruppe, die wie ein im Meer verlorener Haufen großer Steine aussah, bildete im Jahr 1989 noch den letzten Posten des Westens. Solche Anhäufungen von Steinen im Meer heißen in Skandinavien Schären und kommen vor den schwedischen und finnischen, aber auch vor den estnischen Küsten, oft vor.


Die größte Insel hieß Christiansö und lag zirka in der Mitte zwischen den weiteren fünf Inseln. Man fand hier gerade genug Platz für eine Schiffsanlegestelle, eine Radarstation, ein Verwaltungshaus mit ein paar Schuppen und dazwischen eingezwängt einen mit Steinmauern vor dem kalten Ostwind geschützten Gemüsegarten. Das Verwaltungshäuschen auf der Insel beherbergte auch eine Poststelle, wo die westlichen Touristen, die die Neugier hierher verschlagen hatte, eine Postkarte mit dem Foto der alten Kasematten der Insel, dem früherem Gefängnis für Schwerverbrecher der dänischen Krone, kaufen konnten. Im Notfall konnte man hier auch übernachten, wenn auch sehr spartanisch.


Früher, im Winter, froren große Teile der östlichen Ostsee so stark zu, dass der Schiffsverkehr öfters eingestellt werden musste. Gab es kein Eis als Hindernis, die Erbseninseln zu erreichen, so sorgten die Herbst- und Winterstürme dafür, dass die abgeschiedene Inselgruppe ungestört durch den Menschen blieb.


Östlich von den Erbseninseln lag, soweit das Auge reichte, nur das raue Meer, nichts als Meer, das am Horizont zur einer Einheit mit den dunklen, tief hängenden Wolken zu verschmelzen schien.


Eines kalten Tages Ende Februar 1990 lieferte sich der Wind mit dem Schnee vor den Fenstern des Polizeigebäudes in Rönne ein Naturschauspiel, als die Nachricht von den Erbseninseln kam und den bis zu diesem Zeitpunkt ruhigen, gut beherrschten Kriminalinspektor Böllenson in äußerste Aufregung versetzte. Der Polizeiposten auf der zur dieser Winterzeit per Schiff kaum erreichbaren Hauptinsel Christiansö meldete das Auffinden einer männlichen Leiche auf den vor der Insel im Meer liegenden großen Schären. Aus diesem, amtlich knapp gehaltenen Lagebericht wurde der Kommissar nicht recht schlau, die Meldung kam ihm merkwürdig vor.


Es hieß dort, die Leiche, die man in gefrorenem Zustand gefunden habe zeige weder äußere Verletzungen noch Erfrierungen, was für den berichtenden Beamten unverständlich sei. Schließlich lagen die Temperaturen rund um die verschneiten Schäreninseln im zweistelligen Minusbereich. Der Kleidung nach handele es sich hier eher um einen Osteuropäer als um einen Westler. Er berichtete weiter, er habe den männlichen Leichnam in den an seinen Dienstpostenhäuschen angebauten Holzvorratsschuppen gebracht und dort provisorisch, da es auf der Insel keine speziell dafür vorgesehene Räume gebe, aufgebahrt. Der Holzschuppen spendete im Winter trockenes Holz, was für die angrenzende Amtsstelle von essenzieller Bedeutung sei. Die starken Holzbretter hielten zum großen Teil auch die Kälte ab, sodass die Innentemperatur dort immerhin um den Gefrierpunkt pendelt.


Kommissar Böllenson bestätigte per Funk den Erhalt der Nachricht und bat den Beamten die Leiche in dortigem Holzschuppen so lange aufzubewahren, bis ein Grenzschutzboot sie abholen kommen würde. Bei diesen tiefen Temperaturen, die seit Wochen draußen herrschten, konnte man sich das für ein paar Tage erlauben. Ein Grenzschutzboot benötigte mindestens zwei Tage Vorbereitungszeit, bis es winterseetauglich auslaufen konnte. Auch die Zeit für die Beschaffung eines vom Gesetz für den Leichentransport vorgeschriebenen Zinksarges musste hier zusätzlich einkalkuliert werden.


Zwei Tage später, das Schiff für die Überführung des unbekannten Toten war noch nicht einsatzbereit und das zur Zeit um Bornholm herrschende stürmische Wetter musste noch abgewartet werden, erreichte per Funk eine neue Meldung den Kommissar Böllenson in seinem Büro in der Inselhauptstadt. Der junge Außenpostenbeamte Hakon Holm, der den Leichenfund gemacht hatte, meldete aufgeregt, dass mit der Leiche etwas nicht stimme. Sie begann, so berichtete der junge Mann, ihren Eispanzer zunehmend zu verlieren und das alles trotz den in dem Holzschuppen unter null Grad Celsius herrschenden Temperaturen. Er bat, die Leiche so schnell wie möglich von seiner kleinen Insel wegzubringen. Alles deutete darauf hin, dass der Beamte wegen der Leiche stark beunruhigt war.


Auch der alte Hase Böllenson, der auf mehrere Jahrzehnte Kriminalpolizeidienst zurück schauen konnte, stufte die Nachricht als äußerst merkwürdig ein. Die Kriminalpolizeiarbeit verlangt immer logisches Denken von Untersuchungsbeamten, kein Fall glich dem anderen. Er konnte sich aber nicht daran erinnern, je so einen Fall gehabt, oder überhaupt, jemals von so etwas gehört zu haben. »Eine im tiefsten Winter gefundene Leiche, die sich selbst erwärmte und welche die Eiskruste, mit der sie ganz überzogen gewesen war, selbst abzubauen vermochte, das konnte und dürfte keine normale Leiche sein! Denn ein normaler Mensch, der Kälte und Eis im Meer ausgesetzt war, hat keine Überlebenschance. Und dieser Leichnam sollte noch so viel Innenwärme haben, um den Eispanzer zum Schmelzen zu bringen?!« Er schöpfte den Verdacht, dass der junge Holm vielleicht in seiner Einsamkeit mitten im verschneiten Meer durchgedreht wäre oder noch schlimmer, bei der Berichtsverfassung unter Drogeneinfluss gestanden hatte, und sei es nur der Wodka gewesen.


So nahm er nach gründlicher Überlegung den Funkkontakt mit Holm wieder auf, um seinem Verdacht nachzugehen. Er fragte den verdutzten Mann zuerst nach ganz normalen und banalen Sachen, wie Sichtweite auf dem aufgewühlten Meer, nach der Lufttemperatur, den Lebensmittelvorräten der Station, wie auch nach den lebenswichtigen Vorräten an Holz und Kerosin auf der einsamen, den Wettergewalten ausgelieferten, Insel. Danach, fast nebensächlich, fragte er Holm nach dem Zustand der Leiche. Zu seiner Überraschung erklärte ihm der junge Außenpostenbeamte, dass der Auftauprozess der gefundenen Leiche weiter fortschritt, und dass er unter die Bretter, auf welchen der Leichnam provisorisch aufgebahrt war, seine eigene Badewanne unterstellte, um das von dem Toten tropfende Wasser zu sammeln. Es wären schon so an die zwei Eimer zusammen gekommen, berichtete er, erkennbar niedergeschlagen, von dem Ereignis, dem Kommissar.


»Eine tropfende Leiche trotz den dort herrschenden Minusgraden! – das kann doch nicht normal sein , meinte verdutzt der alte Kripomann. Zum Schluss des Gespräches lobte er den jungen Beamten für seinen Einsatz und teilte ihm mit, dass er mit dem ersten verfügbaren Schiff die Außenstation aufsuchen- und den Leichnam selbst in Augenschein nehmen werde. Böllenson wollte schon das Gespräch mit dem Holm beenden, da kam ihm in den Sinn, noch nach dem Zustand des von der geheimnisvollen Leiche abgegebenen Wassers zu fragen.


»Sagen Sie, Holm, das Wasser von dem Toten, das Sie in ihrer Badewanne sammeln, das muss doch bei den in dem Holzschuppen herrschenden Minustemperaturen zugefroren sein oder? Wie gehen Sie damit um?« Er wartete gespannt auf die Antwort auf seine Frage. Die Antwort des jungen Außenbeamten ließ dem erfahrenen Polizisten jedoch den Atem stockten.


»Das Wasser in der Badewanne friert überhaupt nicht ein! Vor zwei Stunden begann ich mit der Temperaturmessung des Wassers. Am Anfang habe ich circa drei Grad Celsius gemessen und jetzt sind es schon fünf! Mir wird es hier immer unheimlicher mit diesem Toten, der meiner Meinung nach kein richtiger Toter ist! Ich überlege mir, die Soldaten der Radarstation, die in meiner Nähe steht, drum zu bitten, meine Beobachtungen zu bestätigen. Der Boden unter der Wanne ist doch gefroren und mit Reif überzogen!« Böllenson erfasste schnell die neue Dimension des Kriminalfalles und dessen neue Brisanz. Er befahl dem verunsicherten Holm stündlich die Temperatur des von der Leiche tropfenden Wassers zu messen und zu dokumentieren, und das Wasser auf jeden Fall in der Wanne zu belassen. Auch untersagte er ihm mit jemandem darüber zu reden, auch nicht mit der Besatzung der nahen Radarstation.


»Kopf hoch und Ohren steif halten, Holm!« – sagte er noch zu seinem erkennbar verschreckten Mitarbeiter. »Sie leisten gute Arbeit, und wie immer ist auf Sie Verlass, Mann! Noch ein oder zwei Tage und wir beide werden die Leiche los. Ich werde noch heute in der Hauptstadt Rönne wegen des Marineeisbrechers nachhaken. Auf Wiedersehen, Holm!«


Nach dem Gespräch öffnete er den Aktenschrank, griff nach der unter den Hängeordnern versteckten Schnapsflasche und öffnete sie. Er füllte sein Teeglas damit zur Hälfte, versteckte die Flasche wieder an ihrem Platz und öffnete ein in diesem Schrank in einem kleinen Tresor aufbewahrtes rotes Kuvert mit großer Aufschrift: »NATO-Fall, Streng geheim!«


Es war ein Instruktionsblatt für Meldungen von verdächtigen Sonderfällen im Grenzgebiet zum Warschauer Pakt. Alles was damals östlich von Bornholm passierte und mit dem normalen Menschenverstand auf Anhieb nicht zu erklären war, gehörte automatisch zu den an die NATO-Stelle meldepflichtigen Fällen, so lautete die Instruktion. Er las das Papier mehrere Male, trank dabei immer wieder etwas von dem Schnaps, schließlich stand er auf und ging zum Fenster. Das verschaffte ihm sichtlich etwas Entspannung, denn er ging zum Schreibtisch zurück, nahm den Telefonhörer ab und wählte die in dem Dokument angegebene Telefonnummer an. Es erklang ein für ihn so ungewohntes Signal, dass er kurz zusammenzuckte. Er vernahm die Stimme eines Mannes mit stark hörbarem Yankee-Akzent.


»Nennen Sie als Erstes Ihren Namen, den Dienstgrad und die Dienststelle, von der Sie anrufen! Antworten Sie auf die von mir gestellten Fragen nur mit ja oder nein. Machen Sie keine zusätzlichen Aussagen, ohne gefragt zu werden. Haben Sie das verstanden?« Böllenson bestätigte die Schlussfrage mit klarem Ja, stellte sich kurz und knapp vor und gab auch seine Diensterkennungsnummer an. Darauf wurde ihm befohlen das Gespräch abzubrechen und auf einen Rückruf zu warten, was er auch tat. »Typisch Yankee-Manier, diese NATO-Leute!« – murmelte er vor sich hin. »Jetzt wird sicher überprüft, ob es mich überhaupt gibt«, – setzte er nach. Nach circa zehn Minuten erklang sein Telefon mit dem merkwürdigen Klang wieder.


»Kriminalpolizeikommissar Böllenson am Apparat!« – meldete er sich ordnungsgemäß. Die ihm inzwischen schon bekannte Yankee Stimme bat ihn das Instruktionsblatt in die Hand zu nehmen und nur die Nummern der dort aufgezählten Fälle zu benennen. Es waren dort unter vielen anderen folgende Bezeichnungen aufgeführt: »+« für Todesfall; »1 oder 2« für männlich oder weiblich; »W oder L« für Wasser oder Land; »0047« für Dänemark; »B« für Border, Grenze; »I oder NI« für identifizierbar oder nicht identifizierbar; »S« für Sonderfall; »P« für vermutlich; »E oder W« für Ost- oder auch Westeuropäer; »XM« für einen Fall von Bedeutung für das Militär; »XS« für einen Fall von Bedeutung für die Wissenschaft; »XSS« für den Fall von Bedeutung für die Sonderdienste; »XR« für sofortige Unterstützung notwendig; »II oder IE« für die eigene Falldiagnose vorhanden/ nicht möglich; »SMTP oder SMTNP« für U-Boot-Transport möglich/ nicht möglich; »NTP oder NTNP« für Schiff-Transport möglich/ nicht möglich und »ATP oder ATNP« für Flugzeug-Transport möglich/ nicht möglich. Er sagte die lange Zahlenund Buchstabenkolonne auf: »+1W0047 BNISPEXSSXRIESMTPNTPATNP«. Darauf wurde er noch um Wiederholung ersucht, und schließlich teilte ihm sein Gesprächspartner mit, dass sich bei ihm bald jemand melden würde. Er hörte noch »Thanks for cooperation, inspector« und das Gespräch war zu Ende.


Er zog seinen Wintermantel an, setzte die Pelzmütze auf den Kopf, wickelte den Schal um den Hals und verließ sein Büro. Die Hauptstadt lag vor ihm im Würgegriff des Winters. Der nahe Hafen schien zu schlafen, es war kaum eine Schiffsbewegung zu sehen.


Als Skandinave und Däne lebte er im Rhythmus der klimatischen Abläufe, die für ihn so normal waren wie Tag und Nacht. Ob Schneefall oder Kälte, Sturm oder Regen, im Winter und Herbst, Mücken oder auch die jährliche Plage der gelben oder auch roten Marienkäfer im Sommer, das alles war für ihn normal und vertraut. Im Hafen erfuhr er, dass der Eisbrecher voraussichtlich schon am nächsten Morgen für den Einsatz bereit stehen würde, was ihn sichtlich erfreute. Bei dem Eisbrecher handelte es sich um ein Schiff der Küstenwacht, das mit einer kleinen Bordkanone, dem Radar und auch einem U-Boot-Erkennungssystem ausgestattet war. Die Mannschaft war zusätzlich noch mit Maschinengewehren bewaffnet, die sie aber normalerweise nicht bei sich trug. Sie schien mit ihrem Schiff eine Einheit zu bilden, sie war eingespielt, gut geschult und zuverlässig. Auch der vom Gesetz vorgeschriebene leere Zinksarg war eingetroffen und an Bord gebracht worden. Ein Ärzteteam, bestehend aus einem Pathologen und einem Internisten, der ein Spezialist für kältebedingte Erkrankungen war, wurde für Morgen erwartet. »Es sieht gut aus, was die morgige Fahrt nach Christiansö betrifft…«, murmelte der Kripomann auf dem Rückweg nach Hause zufrieden vor sich hin.


Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr verließ der Eisbrecher den sicheren Hafen von Rönne. Im Schneegestöber und gegen aufgepeitschtes Meer kämpfend nahm er Kurs auf die Erbseninseln. Zuerst ging es nach Süden, nach circa zehn Seemeilen nach Osten, und danach fuhr man entlang der Südküste. Die See war unruhig, der Ostwind peitschte gegen die Anbauten der Kapitänsbrücke, große Eisschollen kennzeichneten zahlreiche Untiefen, Vorsicht war also geboten. Böllenson ging auf das Ärzteteam zu. Es war an der Zeit das Vorgehen und die Zusammenarbeit abzustimmen. Man hatte vereinbart, dass er als Erster den Holzvorratsschuppen auf der Insel betreten werde, um Spuren zu sichern und Fotos zu machen. Erst nach Befragung des Beamten Holm durch ihn durfte die Wasserleiche von dem Ärzteteam vorläufig untersucht- und anschließend mitgenommen werden. Danach nahm er per Funk Kontakt mit Holm auf und teilte dem über den Anruf sichtlich erfreuten Mann mit, dass er bereits mit den Ärzten zu den Erbseninseln unterwegs sei.


Circa zwei Stunden nach dem letzten Telefonat mit Holm, auf der Höhe von Neksö, meldete plötzlich der das Echolot-System betreuende Matrose einen Sonarkontakt mit einem in süd-östliche Richtung wegfahrenden U-Boot. Nach einigen Minuten gelang es ihm, aus den gewonnenen Daten eine genauere Klassifizierung des U-Bootes vorzunehmen. Es handelte sich um ein sowjetisches U-Boot, das gerade dabei war, die Territorialgewässer um Bornholm und somit des NATO-Nord-Bereiches zu verlassen. Routinemäßig wurde auf dem Küstenwachtschiff der Gefechtsalarm ausgerufen. Es hieß, dem fremden U-Boot so lange zu folgen, bis es die Territorialgewässer von Dänemark verlassen hat. Die Skandinavier reagierten in solchen Fällen viel besonnener als die anderen Alliierten. Man hatte eben mit den Sowjets fast täglich zu tun, ohne dass es dadurch zu größeren Zwischenfällen kam.


Das vergangene Jahr 1989 war schon an sich ein Jahr voll von internationalen Krisen, und einen Konflikt mit Sowjetunion wegen einem sowjetischen U-Bootbesuch vor Bornholm wollte man nicht auch noch haben. Jetzt nicht und auch in der Zukunft nicht, das war das politische Credo der skandinavischen Länder um zu überleben. Fest verankert im westlichen Bündnis übte man gleichzeitig eine gewisse Toleranz gegenüber den großsowjetischen Ambitionen auf der Weltbühne aus. Diesbezüglich hatten sich im Laufe der Zeit sogar bestimmte ungeschriebene Verhaltensregeln herausgebildet.


Die Sowjets konnten fast ungeniert mit ihren Kriegsschiffen in die dänischen Territorialgewässer eindringen um ihre militärische Überlegenheit zu demonstrieren, als ob sie sagen wollten: Schaut her, wir sind auch hier präsent, jedoch auf das Herannahen der dänischen Küstenwacht pflegten sie unaufgefordert Richtung Osten zu entkommen. Ein ewiges Katz- und Maus-Spiel.


So war es auch in diesem Fall geschehen. Das sowjetische U-Boot nahm mit zunehmender Geschwindigkeit Kurs nach Süd-Ost und nach einer knappen halben Stunde verschwand es unbehelligt von Dänen in den internationalen Gewässern außerhalb der Erbseninseln. Die Alarmbereitschaft auf dem dänischen Küstenwachtschiff wurde nicht aufgehoben, auch wenn die unmittelbare Gefahr eines bewaffneten Konfliktes mit den Russen nicht mehr drohte. Es sollte ein ereignisreicher Tag für die Dänen bleiben.


Etwa fünf Seemeilen von der Insel Christiansö entfernt gab es wieder einen U-Boot-Alarm. Die Bordkanone wurde bereitgemacht, die Mannschaft bekam die Schwimmwesten und die Schnellfeuerwaffen ausgehändigt, jeder ging auf den ihm zugewiesenen Posten. Die Sonarpeilungen deuteten diesmal auf ein großes U-Boot unbekannter Klasse. »Freund oder Feind?« – diese Frage war offen. Denn oft lauerte hinter einem Russen ein US-Schiff. Es war eine verrückte Welt der Jäger und Gejagten, in der sich die Rollen stündlich ändern konnten. Anders als die Skandinavier verhielten sich aber die Sowjets, wie auch die Amerikaner untereinander, als ob sie vom Jagen besessen wären. Es kam oft zu Beinahe-Zusammenstößen und sogar zu Katastrophen in den Tiefen der Weltmeere, die aber vor der Weltöffentlichkeit gänzlich verschwiegen wurden. Man führte einen nicht erklärten Krieg, von dem nichts nach außen drang.


Die Untiefen des Meeres um die Christiansö-Insel betragen zwischen dreißig und fünfzig Metern, und ein großes U-Boot hat, wenn es verfolgt wird, hier große Navigationsprobleme, sich unbemerkt bei einer Verfolgungsjagd auf dem Meeresgrund zu legen, um den Gegner zu täuschen. Die großen Steine auf dem Meeresgrund stellen eine weitere Gefahr einer Beschädigung des U-Boots dar.


Nachdem Kapitän Johannson sein Schiff direkt über dem U-Boot positioniert hatte und es in kurzen Zeitinterwallen mit Sonarimpulsen buchstäblich ununterbrochen beschallen ließ, gab sich das U-Boot, mittels einer durch das Torpedorohr hinausgeschossenen Boje, zu erkennen. Es war ein US-Boot der Nautilus-Klasse, ein Ungeheuer unter den U-Booten und eigentlich gar nicht für den Einsatz in den flachen Gewässern um diese Inselgruppe geeignet. Der Kapitän des fremden U-Bootes schickte in einer orangefarbenen Kapsel eine zweite Nachricht an die Oberfläche des Meeres. Sie wurde von den Dänen geborgen und sofort gelesen. Es stand dort: »Sonarerkennung abstellen, wir tauchen auf!«


Kapitän Johannson ließ die Sonarpeilung, deren Impuls in jedem U-Boot wie ein Hammerschlag aufs Blech empfunden wird, einstellen und seine Matrosen nach dem Periskoprohr und dem U-Boot-Turm Ausschau halten. Er stoppte sein Schiff. Nach einigen Minuten durchbrach zuerst das Periskoprohr, dann ein haushoher grauer Turm die Meeresoberfläche. Es dauerte noch kurze Zeit, bis die Ausstiegsluke aufsprang und die ersten Gestalten des Sicherungstrupps in ihren Kälte abweisenden Anzügen mit Maschinengewehren im Anschlag auf dem Deck in Position gingen. Mittels Lichtsignalen wurden die Dänen nach Erkennungszeichen gefragt, danach gaben die US-Matrosen die Identifikation des U-Bootes preis.


Zur allgemeinen Verblüffung der Dänen fragten die Amerikaner sofort nach, ob an Bord des Küstenwachtschiffes auch Kriminalkommissar Böllenson sei. Nach der Bejahung durch die Lichtsignale wurde der Kapitän Johannson aufgefordert, ein Beiboot mit dem Inspektor zu dem U-Boot zu schicken. Böllenson sah sich gezwungen, den dänischen Kapitän über seine Meldung an die NATO-Sonderstelle zu informieren, mehr aber nicht. Das beruhigte den alten Seemann etwas, der den wahren Grund der Reise nicht kannte. Was er und seine Mannschaft bis jetzt wussten war, dass sie eine angeschwemmte, unbekannte Leiche von den Erbseninseln nach Bornholm überführen sollten. Jetzt erfuhren sie, dass es mit der Leiche etwas nicht stimmte und dass sich sogar die NATO dafür interessierte. Die Männer schauten misstrauisch und vielsagend auf den Kommissar, dem sie diese seltsame Reise zu verdanken hatten.


Das orangefarbige Beiboot wurde in einem günstigen Augenblick, als der Wellengang es möglich machte, vorsichtig mit zwei Matrosen und dem Kommissar runtergelassen und der Motor angeworfen. Bei leichtem Schneefall erreichten sie das graue, im Schneegestöber schwer erkennbare U-Boot. Das Andocken ging schnell vonstatten, ein Seil wurde geworfen und von den Dänen ergriffen. Anschließend wurde das Beiboot zu der Außenbordaufstiegstreppe gezogen. Hier brachte man zwischen den beiden Booten eine Abstandsboje an und das Beiboot wurde festgemacht. Böllenson ergriff das Geländer der Aufstiegstreppe und begann hoch zu klettern.


Es war kein Vergnügen, bei dieser Witterung auf den vereisten Stufen nach einem sicheren Tritt zu suchen. Die von der Kälte klammen Finger des Kommissars suchten trotz thermoisolierten Handschuhen nach dem nächst höheren Griff der Treppe. Die Marines erkannten sein Problem und ließen ihm ein Sicherungsseil mit Karabinerhaken herunter. Er ergriff es und befestigte es schnell an seinem Gurt. Der Treppenaufstieg kam ihm unendlich lang vor, und er entspannte sich erst dann, als er die ihm entgegen gestreckten Hände der Soldaten ergriff. In ihrer Begleitung kam er bis zum Turm. Hier wurde ihm bedeutet, in die Luke einzusteigen, was er auch tat. Nach dem Passieren der Sicherheitsschleuse verspürte er sofort eine heimelige Wärme im Gesicht. Das tat ihm sichtlich gut und sein Gesicht entspannte sich zunehmend. Ein Offizier kam, in dem nur mit Notlicht beleuchteten schmalen Gang, auf ihn zu. Er gab ihm die Hand und stellte sich als Kapitän Mac Lean von der US Navy vor.


»Willkommen an Bord, Inspektor Böllenson! Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Wir sind hier wegen der gleichen Sache, haben aber leider wenig Glück gehabt, Inspektor! »Unseren« Leichnam, der wohl doch kein Leichnam war, haben uns aller Wahrscheinlichkeit nach die Russen vor der Nase weggeschnappt! So sind die Sachlage und unser beider Problem.«


»O Perkele!« – entfuhr es dem normalerweise gut beherrschten Kommissar. »Das erste U-Boot, das wir geortet haben, das waren die!«


»Es sieht so aus.« – entgegnete Kapitän Mac Lean, etwas belustigt.


»Und was ist aus meinem Mann, dem Außenpostenbeamten Holm geworden?« – fragte besorgt der Kommissar.


»Meine Froschmänner fanden ihn bewusstlos auf dem Boden liegend. Sie konnten nur einen Bluterguss am Hinterkopf und eine blutunterlaufene Einstichstelle am Oberarm feststellen. Die ungebetenen Besucher hinterließen uns auch eine Botschaft in Form der Originalverpackung der Psychodroge, die dem Mann gespritzt wurde. Es war ein amerikanisches Produkt, das nur von unseren Spezialdiensten benutzt wird. Wie die Russen daran kamen, muss noch bei uns intern untersucht werden. Eines steht aber fest: Ihr Mitarbeiter wird sich an nichts, was in den letzten drei bis vier Monaten passierte, erinnern können. Diese Droge greift im Gehirn die Regionen an, wo die Kurzzeitgedächtnisinformationen gespeichert werden. Sie wird oft etwa bei einem Agentenaustausch mit den Sowjets angewandt. Offensichtlich wollten sie ihn nicht töten.


Wer weiß, vielleicht war das ein Dankeschön für seine bedauerlicherweise für uns nicht chiffrierten Funksprüche an Sie?! Sie machten aber genau denselben Fehler wie er. Das ist auch der Grund, dass wir beide mit leeren Händen zurückfahren müssen, Mr. Böllenson! An Sie, Inspektor, habe ich noch eine Bitte; mit dem Verlassen des U-Boots vergessen Sie ganz schnell alles, was sie hier erfahren haben und wo und mit wem Sie gesprochen haben. Mich gibt es offiziell auch nicht, haben Sie mich verstanden? So können Sie der Gegenseite keine neuen brauchbaren Informationen mehr liefern. Wir müssen die Sache geheim halten und mit einer glaubhaften Story abschließen.


Mein Vorschlag ist, Sie nehmen den immer noch unter dem Drogeneinfluss stehenden Mr. Holm nach Bornholm mit und erklären dabei, dass er unter Drogen mit Ihnen Funkgespräche führte und dass die fremde Leiche nur ein Ergebnis seiner Halluzinationen war. Lassen Sie ihn sofort in das Krankenhaus einliefern, dort soll er einige Monate psychisch gesunden. Was noch wichtig ist, der Mann muss als Strafe von seinem Posten entbunden- und dem Zugriff der Öffentlichkeit entzogen werden. Nach unseren Informationen stammt er von einem Bauernhof in der Nähe von Rönne. Dort kann er seinem alten Beruf wieder nachgehen. Auf diese Weise wird er uns nicht mehr gefährlich werden, und, was wiederum für ihn gut ist, er bleibt am Leben.


Was aber Sie anbetrifft, so haben Sie sich in diesem Fall auch nicht mit Ruhm bekleckert, denn der Feind hat ihre Sprüche in Klartext mitgehört. Vielleicht bekommen Sie auch eine Flasche Wodka aus Leningrad als Dankeschön zugeschickt, wer weiß? Wenn Sie aber Ihren Dienst weiter machen wollen, dann schreiben Sie einen Bericht an Ihre Polizeidirektion und stellen Sie darin Mr. Holm und seine Telefonate mit Ihnen als unter den Drogen entstandene dar. Und für Sie zum Schluss noch einmal ein guter Rat: Es hat sich hier nichts Besonderes ereignet. Es gab überhaupt keine Leiche auf Christiansö. Der Holm war ein Junkie. Alles ein peinliches Missverständnis. Sie verstehen mich doch? Sollten sie sich daran aber nicht halten, so werden wir uns bei Ihnen melden müssen, Inspektor. Das wäre alles, was den Fall anbetrifft. Auch wir sind nun miteinander fertig…


Jetzt können Sie mit Ihrem Schiff nach Christiansö weiter fahren und Holm in Gewahrsam nehmen. Wundern Sie sich aber nicht über das, was Sie dort vorfinden werden. Meine Froschmänner haben seinen Drogenvorrat aufgestockt. Es wird Ihnen helfen, das Drogendelikt des Mannes zu untermauern. Passen Sie auf sich auf, Inspektor. Meine Männer begleiten Sie hinaus.«


Es wurden keine Hände gereicht, ganz anders als bei der Begrüßung. Der Kommissar spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Es war so viel faul an dieser Geschichte, dass er plötzlich das Gefühl hatte, die Navy und nicht die Sowjets hatte »seinen« Leichnam weg geschnappt. »Blödsinn!« – befreite er sich von diesen Gedanken. Zwei schweigsame Marines brachten ihn bis zur Bordleiter zurück. Beim Abstieg der kalten Witterung ausgesetzt, erholte er sich von dem Schock über das, was er auf dem U-Boot in Erfahrung gebracht hatte. Diese Art Gespräche war auch er nicht gewöhnt. Er kam sich irgendwie vor wie ein Schüler, dem vom Lehrer eine Standpauke gehalten wurde. »Die Yankees haben vor nichts Respekt. Sie machen es ganz den Sowjets nach!«, schimpfte er laut vor sich hin, während er die Treppe hinunterging. Unten angekommen, wurde er von seinen Leuten in das Beiboot gezogen. Sie legten sofort ab und fuhren in Richtung Küstenwachtschiff los.


»Ein komisches U-Boot, das keine NATO-Kennzeichnung trägt«, – bemerkte einer der zwei Dänen.


»Es muss sich hier um eins von den geheimnisvollen und schon fast legendären Geheimdienstschiffen der Amis handeln«, – dachte laut der andere. »Hat es Kaviar mit Wodka oder einen Hamburger mit Kaffee im Pappbecher zum Aufwärmen gegeben, Inspektor?« Sie bekamen keine Antwort. Während sie mit ihrem Beiboot das Küstenwachtschiff erreichten, sank das graue U-Boot auf Periskoptiefe hinab und verschwand anschließend im einsetzenden Schneefall.


Zurück an Bord, ging Böllenson sofort zu Kapitän Johannson und bat ihn, das Schiff auf die nur noch circa fünf Seemeilen entfernte Inselgruppe zuzusteuern. Er teilte ihm die Abänderung der vorherigen Planung mit, nur mit zwei Matrosen, die ihn schon zum U-Boot begleitet hatten, an Land zu gehen. Die beiden Ärzte, anders als vorher vereinbart, sollten zuerst auf dem Schiff in Bereitschaft bleiben. Sie würden angefordert werden, sofern nötig. Über das, was er vom U-Boot-Kommandanten über das Verschwinden der Leiche und den fingierten Drogenkonsum des Beamten Holm in Erfahrung gebracht hatte, verlor er aber kein einziges Wort. Denn die Warnung, die dort an ihn ausgesprochen wurde, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Kapitän Johannson schaute ihn lange nachdenklich an, doch der alte Seemann stellte diesbezüglich keine Fragen.


Vor Christiansö angekommen, ging das Schiff vor Anker und das Beiboot mit Böllenson und den ihm inzwischen vertrauten zwei Matrosen legte an der für einen Eisbrecher viel zu kleinen Anlegestelle an. Es war nicht schwer, zu dem Verwaltungsgebäude, dem Arbeitsplatz von Holm, zu gelangen. Das Häuschen war keine zehn Meter von der Anlegestelle entfernt. Einer der Matrosen kam mit dem Inspektor mit, der andere blieb im Beiboot. Ihnen fiel sofort auf, dass die Innenbeleuchtung im Haus eingeschaltet war. Man konnte durch das verschneite Fenster die Konturen einer Bürotheke und eines auf dem Boden liegenden Mannes erkennen.


»Da haben wir unsere Leiche!«, – äußerte der mitgekommene Matrose laut seine Vermutung.


Böllenson schaute ihn kurz aber streng an: »Andersen, die Antwort auf Ihre, aber auch meine Fragen liegt dort drin. Wir gehen jetzt vorsichtig rein. Alles, was sie jetzt sehen und wahrnehmen werden, müssen Sie später zum Protokoll geben. Also keine Vermutungen, nur die nackten Fakten zählen, klar Mann?« Andersen bejahte mit einem Kopfnicken und sie traten in die Dienststube ein. Die Außentür war nicht verschlossen. Der Beamte Holm lag auf dem Boden mit dem Gesicht zur Seite. Er roh nach Erbrochenem und nach Schnaps. Der Inspektor prüfte die Pupillen und den Puls des Liegenden. Der Mann war zwar am Leben, aber nicht bei Bewusstsein. Während er etwas genauer die Einstichstellen am Unterarm des Liegenden betrachtete, stieß der Matrose einen lauten Schrei aus: »Herr Inspektor Böllenson, kommen Sie, kommen Sie schnell hierher und schauen Sie sich das Ganze an, was ich hier gefunden habe! Das ist unfassbar! Wodka-Flaschen, Psychopharmaka, Kokain, Heroin, Vitamin- und Kopfschmerztabletten, Junkie-Besteck und eine Wasserpfeife! O Mann, der Holm hatte hier ein ganzes Rauschgiftlager, das für mehrere Jahre gut reichen würde! Herr Inspektor, ich hätte Ihnen nicht geglaubt, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Was musste mit dem Mann passiert sein, dass er so heruntergekommen ist? Das, was er hier an Drogen während der relativ kurzen Dienstzeit auf der Insel gebunkert hat, wird für fünf Jahre Zuchthaus reichen, oder? Mann o Mann!«


»Machen Sie eine Liste mit allem, was Sie hier gefunden haben, Andersen!« – befahl ihm der Kommissar kurz angebunden. »Und vergessen Sie nicht zu berichten, dass wir Holm einer Alkoholleiche gleich vorgefunden haben. Ich gehe jetzt in den angrenzenden Holzschuppen, wo nach seiner Aussage die Wasserleiche gelegen haben soll.«


Im Holzschuppen war es, im Unterschied zu der Amtsstube, kalt und dunkel. Im Schein der Taschenlampe erblickte der Inspektor den langen, aus einfachen Holzbrettern gezimmerten Tisch und auch die sich darunter befindende Badewanne. Es musste vorher Wasser drin gewesen sein, denn der Boden war mit einer gleichmäßigen, dünnen Eisschicht überzogen. Der Tisch war komplett leer, nur in der Mitte stand ein farbig bemaltes Spielzeug, von den Russen »Matrjoschka« genannt. Ein Bild einer Bäuerin in Russentracht verschönerte die Außenseite dieser in Holz gedrechselten Arbeit.


Normalerweise besteht es aus mehreren Teilen, die ineinander gesteckt- und durch Drehen aufgemacht werden können. Nach vorsichtigem Öffnen kam eine zweite etwas kleinere, Matrjoschka, bunt und ebenfalls von Hand bemalt. In dieser befand sich eine noch kleinere, dritte Matrjoschka in blau-weiß-roten, den russischen Nationalfarben. Auch die machte Böllenson auf. Drin fand er ein kleines Fragment einer russischen Zeitung, auf dem in Dänisch zwei Worte gekritzelt waren: »Danke, Inspektor!« Vor Schreck blieb ihm die Luft weg. Wie in Trance steckte er die kleinste Matrjoschka mit der Danksagung in die Außentasche seiner imprägnierten Outdoor-Jacke. »So ein Scheiß! Hier spielt Jemand Katz und Maus mit mir! Sind das die Sowjets, die laut Amis vom U-Boot den geheimnisvollen Leichnam mitgenommen haben, oder waren das die Amis selbst, die ihn auch haben wollten und jetzt den schwarzen Peter den Sowjets zuschieben, um die Spuren zu verwischen?«


Er überlegte kurz, schraubte die ersten zwei Matrjoschka zusammen und stellte sie auf den Platz zurück, wo sie vorher gestanden hatten. In diesem Augenblick betrat sein Begleiter den Schuppen und kam auf den auf dem alten Holztisch sitzenden Inspektor zu. Er nahm das hölzerne Spielzeug in die Hand, machte es auf und schaute rein. »Auch hier ist keine Leiche versteckt!« – bemerkte er halb lustig und halb sarkastisch. »Herr Inspektor, wie gehen wir weiter vor?«, fragte er.


Böllenson schaute ihn im Schein der Taschenlampe an. Sein Ton gefiel ihm nicht. Es waren verschiedene Untertöne vernehmbar.


»Gehen Sie und holen Sie aus dem Boot ein paar Säcke, um die ganze Sauerei an Drogen zu entfernen. Auch Holm werden wir auf das Schiff bringen. Alles, was Sie hier gesehen haben, unterliegt ab sofort strengster Geheimhaltung! Übrigens, ich bin sehr enttäuscht, was Holm anbetrifft. Es scheint, als habe er ein Doppelleben geführt, und das so lange, bis jetzt die Sicherungen bei ihm durchbrannten. Wie kann man sich nur so täuschen! Er wird sich dafür auf Bornholm verantworten müssen. Seinen Job und seine Pension ist er mit Sicherheit los.«


Mit Hilfe des zweiten Matrosen, der bis jetzt im Boot auf sie gewartet hatte, brachten sie den noch bewusstlosen Holm zu der Anlegestelle und fuhren zusammen zum Schiff zurück, das sofort den Anker lichtete und Kurs auf Rönne nahm. Während der Fahrt auf hoher See kümmerten sich beide Ärzte unter Aufsicht von Böllenson um Holm. Nach und nach wurden seine Vitalfunktionen besser und schließlich öffnete er auch seine Augen und begann sich zu regen. Es war ersichtlich, dass er Probleme mit der Gesichtserkennung hatte. Er reagierte offensichtlich auf die ihm bekannte Stimme vom Kommissar, war aber außer Stande, sie einem von den drei über ihn gebeugten Gesichtern zuzuordnen.


Böllenson versuchte eine erste Frage an seinen Mann: »Holm, erkennen Sie mich? Erkennen Sie meine Stimme? Wissen Sie, was wir die letzten Tage miteinander gesprochen haben? Verstehen Sie mich?« Es verging noch einige Zeit, bis es Holm wieder möglich war zu sprechen. Er starrte den Inspektor an und antwortete: »Was soll diese Fragerei? Das alles verstehe ich nicht, ich will schlafen, nur schlafen.«


Die Ärzte und der Kripomann schauten sich vielsagend an. Danach verließ er die Krankenstation und ging zum Kapitän Johannson. Er bat ihn, die zwei Matrosen, die mit ihm auf Christiansö zusammen waren, zu sich zu rufen. Sie fertigten ein Protokoll über die momentane psychische und physische Verfassung Holms und die in seiner Dienststube gefundenen Drogen. Es stand dort, unter anderem, dass weder eine fremde Leiche noch eine Spur davon gefunden wurde, und dass sie mit größter Wahrscheinlichkeit ein Produkt der Wahnvorstellung eines Drogensüchtigen war.


In Rönne angekommen, wurde der junge Holm sofort in eine psychiatrische Abteilung für Suchtkranke gebracht. Er könnte sich eben an nichts erinnern und bedürfte, laut Ärztebefund, einer längeren Therapie. Kapitän Johannson schimpfte zum Abschied laut über diese seltsame Reise zu den Erbseninseln und er ging auch nicht auf die Bitte des Kommissars ein, seine Eintragungen im Logbuch über die zwei U-Boote zu entfernen. Es blieb dabei.


Böllenson verließ das Schiff unverrichteter Dinge und begab sich in sein Büro. Der Raum war nicht beheizt, denn man wusste nicht, wie lange er dienstlich auswärts weilen würde. So wie er war, setzte sich er hinter den Schreibtisch, nahm aus der Jackentasche die kleine Matrjoschka-Figur heraus und stellte sie auf seinen Schreibtisch, direkt unter die Tischlampe. Danach fing er an, ganz genau den kleinen Zeitungsschnitzel, der in diesem Spielzeug verborgen war, zu betrachten. Er konnte den Bruchteil eines Wortes und ein Datum entziffern. An diesem Tag erhielt er die erste Meldung Holms über den Fund einer fremden Leiche. Das Wort endete auf »...grad«. Jetzt wurde ihm ganz klar, dass seine Funkgespräche mit Holm von Anfang an abgehört wurden und das wahrscheinlich von Freund und Feind gleichzeitig.


»So eine Sauerei, Perkele!«, – schimpfte er vor sich hin, zog schließlich die Schnapsflasche aus dem Büroschrank heraus und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. »Fürs Erste habe ich meinen Kopf aus der Schlinge gerettet…«, – dachte er laut. Anschließend zog er ein Feuerzeug heraus und verbrannte den für ihn so gefährlich gewordenen Sowjetgruß aus Leningrad. In dieser Nacht schlief er sehr unruhig. Er kämpfte sichtlich mit einer Entscheidung, die er am nächsten Tag auch fällte. Er stellte den schriftlichen Antrag auf die Pensionierung, dem man auch unter Berücksichtigung seines dreißigjährigen Dienstes ohne Probleme entsprach.
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»Wie die Zeit vergeht…« – grübelte der seit fast zehn Jahren pensionierte Kriminalkommissar Krölle Böllenson laut in seinem Wohnzimmer in Rönne nach. Er tat sich sichtlich schwer mit dem Pensionär-Leben. Die drei Jahrzehnte der Arbeit bei der Kripo auf Bornholm führten bei ihm zur Ausbildung fester Regeln und Rituale, die er jetzt nicht mehr brauchte. Es ist eine gefährliche Zeit für die Leute über sechzig, die ihrem fest gelegten Rhythmus plötzlich, so von einem Tag auf den anderen, nicht mehr folgen müssen und somit in ein tiefes Loch fallen. So beschloss er kurz nach der Pensionierung in ein betreutes Wohnhaus zu übersiedeln. Seitdem er vor über zwanzig Jahren geschieden wurde und die Frau mit Kind wegzog, blieb er allein und nur der Arbeit verpflichtet. Jetzt, auf die alten Tage, erfreute er sich noch einigermaßen guter Gesundheit und geistig war er, dem Alter entsprechend, fit. Er las viel, guckte viel fern, aber die Lust, etwas zu unternehmen, war nicht mehr da. Während der Kripo-Zeit pflegte er privat wenige Kontakte, so war er jetzt auf dem besten Weg ein alter, einsamer Mann zu werden. Vorbei waren die Zeiten, wo er bei jedem Wetter dienstlich unterwegs war. Er wurde zum Stubenhocker und anonymen Alkoholiker, wenn auch in Maßen.


Eines Tages rief ihn, ganz unerwartet, ein ehemaliger Arbeitskollege namens Olaf Paulsen an und machte dabei ein Angebot, mit ihm und seiner Familie ein paar Wochen in Ägypten zusammen zu verbringen. Völlig überrascht über den unerwarteten Anruf sagte Böllenson spontan, und was gar nicht zu ihm passte, ohne viel zu überlegen, zu. Diese Einladung war eine unerwartete positive Überraschung, sie brachte plötzlich Farbe in sein, sagen wir hier ehrlich, mehr oder weniger trostlos gewordenes Leben.


Er hatte sich früher, noch zu Zeiten als er im beruflichen Leben fest stand, nicht besonders stark für dieses große und heiße nordafrikanische Land, das voll von Widersprüchen ist, interessiert. Ja, zugegeben, er hatte einiges Interesse an der alten vorchristlichen Geschichte der Pharaonen gehabt, aber das Land als Urlaubsziel lag total außerhalb seines Interesses. Eher passte der Norden von Europa, mit seiner hanseatischen Hafenstädtekette entlang der Küsten der Nord - und Ostsee und mit seinem rauen Wetter zu seinem Traumurlaubsbild. Und jetzt plötzlich, durch die unerwartete Auffrischung seiner langjährigen Berufsbekanntschaft, sollte die Nordtanne oder auch die Wasser ziehende Birke der vom heißen Wind verwehten Dattelpalme aus Nordafrika weichen?


Ja, die Wege des Herrn sind unergründlich, und jeder von uns läuft seinem Schicksal entgegen – sagt man. Und so ist es auch ihm in diesem Fall ergangen. Die Sache entwickelte ihre eigene Dynamik, und das so schnell, dass er dem Zauber der Verheißung, plötzlich einen privat begleiteten Urlaub dort verbringen zu können, erlegen war. Hätte er aber damals gewusst, was er dort erleben würde, hätte er diese Einladung glatt ausgeschlagen, klänge sie noch so verlockend. Er tat es aber aus ungeklärten Gründen nicht. Das Schicksal, schien es, hatte es so gewollt, anders konnte man sich das später nicht erklären.


Zu seinem Gastgeber unterhielt er zwar eine beruflich gepflegte Kollegialität, die aber über zwei bis drei Besuche bei ihm zuhause in den über zwanzig Jahren der gemeinsamen Arbeit bei der Kripo auf Bornholm, der größten dänischen Insel in der Ostsee, nicht hinausgegangen war. Nichts mehr und nichts weniger. Irgendwie und ganz unverständlich für ihn, in den ganzen gemeinsamen Berufsjahren bei der Kripo, von ihm so gar nicht bemerkt, fand sein ehemaliger Berufskollege großes Gefallen an seiner Person und addierte ihn, kurz entschlossen, zu seinem Freundeskreis dazu. Es lag vielleicht daran, dass seine Ehefrau zwar einen englischen Vater, aber auch eine ägyptische Mutter, hatte. Frau Paulsen, eine ägyptische Schönheit, war eine geborene Gastgeberin und dank ihrer Abstammung sah sie einige Sachen viel lockerer als die Skandinavier und war auch gewohnt, einiges ohne allzu gründliche Prüfung anzupacken. So in etwa kam wahrscheinlich auch seine Einladung zustande.


Sein alter Arbeitskollege Paulsen, zu dem er schon seit Jahrzehnten, wie das in Skandinavien üblich ist, nur Olaf sagte, ging etwa zur gleichen Zeit mit ihm in den verdienten Ruhestand. Eines Tages fing er über alte Zeiten bei der Kripo zu erzählen an, nachdem sie ein wie immer in seinem Hause gutes Essen und einen dazu obligatorischen Rotwein aus dem Süden Deutschlands genossen hatten. Man müsste hier an dieser Stelle auch wahrheitsgemäß sagen, dass sie in ziemlich guter Weinlaune waren und bereits bei einem Mokka und orientalischen Süßigkeiten saßen, die seine Frau und ihre Mutter kredenzten.


Die alte Schwiegermutter, die nach dem Tod ihres Mannes bei dem Schwiegersohn aufgenommen worden war, bekochte und verwöhnte ihn aus lauter Dankbarkeit, erwartete aber dafür, laut der alten ägyptischen Tradition sozusagen als Gegenleistung, jeden Abend eine neue Geschichte aus der aufregenden Kripoarbeitszeit. So erzählte er, unter anderem, auch über die gemeinsame Arbeit mit Krölle an dem mysteriösen Fall unter dem Kripo-Namen »Frozen Man« vor zehn Jahren.


Seine beiden Damen, Frau Paulsen hieß übrigens Miriam, unter der heißen Sonne und in der Erzählkultur des Südens aufgewachsen, waren sofort hell begeistert, diese, wäre sie nicht aus dem Norden von Europa, dann müsste sie sicher unter dem Einsatz von Aladin-Lampe im heißen Süden entstanden sein, ungewöhnlichste Geschichte langjähriger Kripo-Zusammenarbeit der beiden Männer zu hören. Sie beschlossen kurzerhand, Krölle als den Erzähler der Tausend-und-eine-Nacht-Geschichten aus dem für sie unbegreiflichen kalten Norden nach Ägypten in den Urlaub mitzunehmen, der sie an den heißen Abenden mit unheimlichen und spannenden Geschichten erheitern sollte. Das Aufenthaltsprogramm in Ägypten hatten die Frauen schon fertig gehabt: zwei Wochen in Kairo, eine Woche in Hurghada und zum Ausklang eine Woche in Sheik-el-Scheich. Von dort mit dem Flugzeug zurück in den kühlen Norden. Und er, der alte Narr, ohne eine Bedenkzeit zu erbeten, sagte ganz einfach zu.


Der Gastgeber Olaf Paulsen lachte nur laut und gleichzeitig vieldeutig, als Krölle ihn mit Fragen zu den Details der Urlaubsplanung löcherte.


»Mein lieber Krölle, lass die Fragerei bei Seite, denn das, was du dort erleben kannst und sicher auch demnächst wirst, kann weder ich, meine beiden Frauen, noch ein Mensch mit der reichsten Fantasie, beantworten. Wir fahren in ein Land der Gegensätze, der Pharaonen und Sphinxe, der religiösen Fanatiker unter den Muslimen und den christlichen Kopten, der heißen Sandwüste, die deswegen auch Sahara heißt, in ein Land der reichen und ärmsten Menschen zugleich, und auch in ein Land, das in den letzten paar Jahrzehnten einige Kriege geführt- und verloren hat. Ein Land, das von der absoluten Monarchie des dem Wuchs nach kleinen König Faruk in den Sozialismus der Offiziere Nasser und später Sadat abdriftete und nach bitteren Niederlagen in den Kriegen gegen Frankreich, England und Israel sein Heil in der Anlehnung an die Großmacht USA suchte.


Es ist ein Land, wo Alkohol, übrigens es handelt sich hier um ein arabisches Wort, zwar strikt verboten–, aber in jedem großen Hotel für die Europäer ohne große Probleme erhältlich ist. Es ist ein Land, wo Kaffee- und auch Tee-Trinken zeitraubend zelebriert werden, wo man beim Kaufen auf dem Bazar wie auch in den Geschäften feilschen soll, das wiederum nicht aus finanzieller Notwendigkeit etwa, sondern, um dem Verkäufer als Mensch, Respekt zu zollen. Es ist ein Land der letzten Karawanen an der Grenze zum Sudan, wie auch der nicht sesshaften Beduinen auf der Halbinsel Sinai. Die arabische Gegenwart lebt hier auf den Fundamenten einer der ältesten Kulturen unserer Menschheit, die der Pharaonen. Der Nil, Lebensspender, Verkehrsader, Gott-Fluss für die armen Fellachen, die dank seiner Überschwemmungen ihre Felder bewässern und bestellen können, übt unerklärbar magischen Einfluss aus auf alles hier seit Jahrtausenden.


Es ist auch ein Land der korrupten Politiker, die oft ungeniert, ähnlich den Kairo-Taxifahrern, die Hand aufhalten. Auch die größte Einnahmequelle des Landes neben dem Tourismus, wegen der schon einige Kriege geführt wurden, der Suez-Kanal, darf nicht unerwähnt bleiben. Die im Kolonialstil erbauten Prachthäuser in den alten Zentren von Alexandria, Kairo und Suez strahlen ihren postkolonialen Charme in unsere Zeit hinein, nur die Menschen, die dort jetzt wohnen, sind inzwischen bis auf eine kleine, unbedeutende Anzahl keine Europäer mehr.


Mein lieber Freund, das alles wirst du mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Sinnen erleben können. Die verschleierten Frauen auf den Straßen, die du, um dem Ärger aus dem Weg zu gehen, nicht ansprechen darfst, die Verhaltensregeln bei Besuchen von Freunden, wo man nur dem Mann, dem Hausherr, die Hand reicht und unter keinen Umständen der Frau, wo man sich nach dem Wohl des Mannes und seines Vaters aber auf keinen Fall, wie das bei uns in Skandinavien üblich ist, nach der Gesundheit der Frau des Hauses, erkundigt.


Mein lieber Freund, das Land der Gegensätze wartet auf uns! Es ist ein Land, wo keiner weiß, was der nächste Tag mit sich bringt, ein Land das in seiner Schönheit auf uns gleich exotisch und geheimnisvoll, wie auch Sehnsüchte und Ängste erzeugend, wirkt. Wir werden in drei Wochen von Rönne nach Kopenhagen und von dort direkt nach Kairo fliegen. Meine Frau besitzt dort ein Appartement in einem Mehrfamilienhaus, wo die meisten der Bewohner Europäer oder auch gut situierte Ägypter sind. Das Haus befindet sich in guter Gegend auf einer Nil-Insel mitten in Kairo. Die Wohnung beinhaltet mehrere Zimmer, darunter auch ein Gästezimmer für dich. Die Luft, dank dem Kühle spendenden Nil, ist trotz der sengenden Hitze, die um diese Zeit in der nahen Stadt herrscht, gut und die leichte, vom Fluss kommende Brise bringt die ersehnte Abkühlung mit und gleichzeitig verjagt sie die in der Stadt als Plage angesehenen Insekten. Das gesellschaftliche Leben beginnt sich erst mit den am Abend sinkenden Temperaturen zu entfalten.


Wir Europäer haben zwar eine vage Vorstellung von den an die minus vierzig Grad Celsius herrschenden Temperaturen im Norden von Finnland, eine Vorstellung vom Leben bei den hier üblichen Temperaturen von plus vierzig und mehr Grad Celsius haben wir nicht. Das haut einen von uns fast um, wären nicht die obligatorischen Besuche in den Klubs, die in den großen Hotels, als extra Überlebenseinrichtung für durstige und gut zahlende Ausländer in der Stadt installiert–, mit viel Charme und Attraktionen betrieben werden. Die riesigen, majestätisch langsam sich drehenden Ventilatoren an den Raumdecken und die an der Bar leicht erhältlichen harten Drinks, wie auch die super bequemen Ledersessel und die dezente Swing-Musik, ab und zu eine Bauchtanzveranstaltung, mit den orientalisch geschminkten und mit Henna angemalten leicht gekleideten osteuropäischen Frauen, die hier ihren Scheich zu finden hoffen, das alles lässt die Strapazen, die die unselige Hitze mit sich bringt, leichter ertragen. Danach folgt die obligatorische Siesta, die Ruhezeit, je nach Tag, eine bis zwei Stunden lang. Man erfrischt sich, wechselt die Kleidung, insbesondere das Hemd und geht europäisch oder auch arabisch zu essen. Zurück zuhause beginnt die Zeit der Gespräche bei gutem Tee oder Kaffee bequem im Sessel mit Fußstütze sitzend. Nach der alten, arabischen Tradition folgt die Stunde der Erzählung von interessanten Geschichten und Märchen aus dem Morgenland. Das wird, mein lieber Krölle, deine Stunde sein. Du wirst erzählen und meine Damen und ich werden dich als dankbare Zuhörer mit erfrischenden Getränken und den Süßigkeiten des Orients verwöhnen. Hast du noch irgendwelche Fragen, so behalte sie lieber für die Zeit in Kairo.«


Die drei Wochen bis zum Flug vergingen im Nu und so saßen sie eines Tages zu viert in einem Flugzeug nach Kairo. Über die Mittelmeerinsel Kreta kam die Maschine in heftige Turbulenzen. Der Kampf der zwei Wetterfronten machte sich für alle in dem Flieger sichtbar bemerkbar. Die Situation wurde von den Stewardessen bestens gemeistert, sie begannen an die besorgten Passagiere kostenlos harte Drinks auszuschenken. Die Stimmung wurde besser und hielt so bis zur Landung in Kairo. Nach der guten, weichen Landung, nach dem die Ausstiegsluke aufgemacht und die Gangway angedockt worden war, kam den Männern aus dem kühlen Norden wie ein Hammer auf den Kopf eine Wand heißer, zum Atmen ungenießbaren und durch keinen, auch noch so kleinen Windstoß bewegten Luft entgegen. Sie waren in Ägypten gelandet, dem Land der heißen Wüsten und wild gestikulierenden Menschen, deren Sprache für einen Europäer einmal zart, dann wieder gefährlich klingend, auf jeden Fall fremd und unverständlich bei dem ersten Kontakt erscheinen mag. Dieses Land, voll von so viel Widersprüchen, dass eine Planung der Zukunft einem dem Fatalismus entnommenen ägyptischen Spruch: »Bade bukra, insh Allah«, zu Deutsch: »Vielleicht morgen, wenn Gott will«, unterliegt, dieses Land war jetzt für mehrere Wochen ihr neues Zuhause, und das auf Biegen und Brechen, wie man so schön sagt.


Die Fahrt vom Flughafen bis zur Wohnung durch die von Autos verstopften Straßen mit einem wild gestikulierenden Taxifahrer, der das Lenkrad kaum berührte, aber wie ein Wasserfall ununterbrochen in einem schlechten Englisch redete, diese Fahrt ließ alle vier, erfüllt von Sorge und Angst, in der relativ kurzen Fahrzeit an die Dutzend Mal an den nahenden plötzlichen Tod denken.


Auf die Anmerkung von Krölle zu dem ungewohnten Fahrstil des Taxilenkers erwiderten Paulsens Damen seelenruhig, dass alles in der Hand des Herrn liege und längst jedem sein Schicksal, arabisch nun »Kismet« genannt, vorbestimmt sei und schon aus diesem Grund eine Aufregung weder helfen noch daran etwas ändern könne. Ihm wurde erst jetzt ganz deutlich klar, dass er sich hier an diese fatalistische Denkweise schnell gewöhnen musste, sollte er keinen Nervenzusammenbruch oder Herzkasper bekommen.


»Wenn das Ganze nur ein gutes Ende findet!« – dieser Gedanke befiel Krölle gleich am ersten Tag seines Aufenthaltes in Kairo und ließ ihn nicht mehr los. Auf sein Gefühl konnte er sich bis jetzt immer verlassen, so schwor er sich auf der Stelle, in Zukunft die unnötigen Gefahren zu meiden, schon seines Alters wegen.


Die Stadt Kairo, eigentlich arabisch Misr-al-Kahira, ist die größte Stadt in Afrika mit einer nicht mehr erfassbaren Einwohnerzahl. Sind es zwanzig oder dreißig oder noch mehr Millionen, wer weiß das schon in diesem von Gegensätzen und Aberglauben erfüllten Land, geprägt von einer verrückten Symbiose zwischen Fatalismus und Zuversicht, von devoter Religiosität aller Schattierungen und für einen Nordeuropäer unvorstellbarer in ihrem Ausmaß, Korruption. In diesem Zusammenhang hatte Krölle noch ganz frisch vor Augen die Szene auf dem Flughafen, als der Zöllner mit traurigem Gesichtsausdruck feststellte, dass ihm für die Einreise irgendeine Impfbescheinigung fehle, und aus diesem Grund, er entweder in die Quarantäne oder zurück in die Heimat müsse.


Er erinnerte sich noch ganz gut an die darauf folgende Reaktion seines Gastgebers Olaf, der darauf sofort, auf Dänisch, seine Frauen kurz fragte: »Aus welcher Innentasche des Jacketts soll ich das Kuvert mit der »Bescheinigung« rausnehmen? Das dickere aus der linken oder das normale aus der rechten Brusttasche?« Und danach überreichte er ganz freundlich und begleitet von einigen arabischen Floskeln dem Beamten einen Briefumschlag mit einigen Geldscheinen. Dieser steckte es ein, lachte plötzlich freundlich… und ließ alle passieren. Er verkniff sich aber dabei nicht die Bemerkung, er habe vorher die Pässe gesehen und nach dem Beruf gefragt, »er hoffe schwer, dass die beiden Herren nur als Touristen und nicht als ermittelnde Kripomänner ins Land kämen. Einmal Polizist, immer Polizist!« – beendete er seine Abschiedsbemerkung.


Beide Dänen mussten dabei fast lachen, doch hielten sie sich vorsichtshalber zurück. Dieser Spruch war doch der Lieblingsspruch ihres früheren Chefs in Rönne, aber ihn hier, in Kairo zu hören, wirkte doch irgendwie komisch und unreal auf sie beide.


Auf der Nil Insel namens As-Samalik angekommen, stellte Krölle zu seinem Erstaunen fest, dass seine Gastgeber in einer der nobelsten Gegend von Kairo wohnten. Schon die Einfahrt dorthin war nur noch nach vorheriger Gesichts- und Passkontrolle an dem privaten Checkpoint mit Schlagbaum möglich. Das Appartement der Familie Paulsen lag in einem ruhigen Stadtviertel im Norden der nah am westlichen Ufer gelegenen großen Nil-Insel. Sie war in zwei Bereiche geteilt: Im Süden lag der Tahir-Park mit der Oper, dem Museum, dem Al Gesira-Sportplatz, dem Kairo-Turm, dem Krankenhaus und im Osten dem Andalusischen Garten. In der Mitte der Insel, am Westufer, befand sich auch das Nil-Aquarium.


Der Norden erschien Böllenson im Vergleich mit anderen Stadtbezirken ganz vornehm. Die vielen repräsentativen Häuser und Villen, mehrere Konsulate und Botschaften, alles flankiert von Palmen und schönen Vorgärten, machten auf den Fremden mächtig Eindruck. Ganz in der Nähe befand sich auch der Sitz des Archäologischen Institutes. Insgesamt ist die Insel mit sechs Brücken sehr gut erschlossen, doch in diesem Wohnbezirk merkte man wenig von dem weit im Süden der Insel pulsierenden Durchgangsverkehr. Im Vergleich zu der in der Stadt herrschenden Hitze und Enge erscheint diese Gegend einem Fremden wie eine grüne Oase mitten in der Wüste. Südlich der As-Samalik, vielleicht sechshundert Meter entfernt, liegt näher am östlichen Ufer eine weitere, etwas kleinere Insel. Hier befinden sich eine Universität, diverse Universitätskliniken und ganz an ihrer Nordspitze das berühmte Hotel »Meridian«.


Die ersten zwei Tage hieß es die Reisestrapazen ausschlafen, sich an das Klima herantasten, und vor allem, an die hier herrschende ägyptisch-europäische Küche gewöhnen. Die Hygiene in diesem Klima einzuhalten ist schwierig, aber lebensnotwendig. Die Gefahren lauern auf einen ahnungslosen Europäer überall. Im Fluss die Krokodile, im Staub der Straßen die Hepatitis A und in den Getränken und Säften die Montezuma-Rache-Auslöser.


Es hieß aus diesem Grunde vom ersten Tag an: Hände oft waschen, keine Getränke bei den fliegenden Händlern in der Straße kaufen, kein ungewaschenes Obst oder Salat essen, möge es auch so verlockend aussehen. Ferner immer die Kopfbedeckung und leichte, am besten gute ägyptische Baumwoll-Unterwäsche tragen. Viel Whisky und Brandy oder auch Cognac zwischendurch zwecks innerer Desinfektion – wie der Gastgeber Olaf mit Augenzwinkern des Öfteren verkündete, hilft besonders gut, hier gesund zu bleiben. Dem nicht gekochten Wasser traut man hier nicht, so lernten viele vorsichtigen Europäer hier die Zähne mit Hilfe von Brandy oder auch Whisky zu putzen.


Erst am dritten Tag normalisierte sich allmählich die Lage, und nach der Rückkehr vom märchenhaften Abendessen im Hotel »Meridian«, wo ohne Anzug mit Krawatte kein Einlass gewährt wird, gut gelaunt und schon leicht von den unzähligen Drinks beschwipst, setzten sich die Paulsens mit ihrem Gast zum ersten Male zu der landesüblichen Erzählungsstunde zusammen, die seit diesem Abend in unregelmäßigen Abständen zu der Hauptbeschäftigung von Krölle werden sollte. Während die Frauen den kleinen Mahagoni-Tisch mit verschiedenen Nüssen, Feigen und auch Alkoholgetränken bedeckten, sorgte der Gastgeber Olaf für gute Sitzgelegenheit für alle in den schönen weichen Ledersesseln mit Fußabstützung. Nachdem auch die Damen den Platz eingenommen hatten und der Duft von Mokka-Kaffee den Raum erfüllte, wurde Krölle aufgefordert, die ihm bekannten Einzelheiten des Falles »Frozen Man« zu erzählen.


Er ergriff auch gleich das Wort, bat aber zuerst die Anwesenden um Verständnis, dass es ihm an südlichem Temperament leider fehle und ihm seine skandinavische Natur nur das Erzählen von Fakten erlaube, sachlich und schlicht ohne der hier im Lande üblichen Ausschmückung. Unerwartet für ihn schlug Olaf vor, dass er ihm den Anfang leichter machen wolle und den ersten Teil des Falles, an dem er auch beruflich mitbeteiligt war, selbst erzählen möchte. Er habe schließlich damals mit ihm zusammen die Berichte schreiben müssen und hätte das noch ganz gut im Gedächtnis. Krölle solle ihn dann zum Schluss nur ergänzen und im zweiten Teil die weiteren ihm nicht mehr bekannten Ereignisse schildern. Schließlich war dieser Fall ihre letzte gemeinsame, kriminalistische Arbeit.


Krölle war sofort einverstanden, denn das mörderische Klima und die ungewohnte Menge der verschiedenen Drinks, die er in dieser Vielzahl und Variation noch nicht erlebt hatte, machten ihn ziemlich müde und auch zu faul zum Erzählen. Anderseits war er auch neugierig, was sein ehemaliger Kripokollege über den Fall »Frozen Man« tatsächlich wusste. Es wurde mäusestill in der Runde, er griff noch nach dem neuen Glas Brandy und machte es sich in dem großen Sessel bequem. Der Deckenventilator schnitt unermüdlich die unter der Decke angestaute dicke Luft und begleitet von seinen monoton wiederkehrenden Geräuschen fing Olaf an zu erzählen.


Schon nach den ersten präzisen Sätzen seines Gastgebers begann Krölle über sein außergewöhnlich gutes Gedächtnis, seine von ihm bisher leider nicht erkannte Intelligenz und sein großes, für einen Kripobeamten eher untypisches Allgemeinwissen zu staunen. Während Olaf genau, wie von der Akte abgelesen, flink erzählte, gestand sich Krölle im Stillen und voll Scham, dass er eigentlich kaum was von Olafs Vergangenheit wusste. Nicht einmal, dass er außer Dänisch auch ein exzellentes Englisch, gutes Deutsch und vor allem Arabisch konnte. Der Mann, der mehrere Jahre mit ihm die Dienststube in Rönne teilte, war ihm ein Rätsel geblieben. Er hatte auf einmal so ein unerklärliches Gefühl, dass diese plötzliche Mutation von früherer beruflicher Kollegialität zu der jetzt, wie eine Rose über die Nacht, erblühenden Freundschaft und Gastlichkeit, für ihn nicht näher definierbare Gefahren barg.


Er erinnerte sich schon zum zweiten Mal in Kairo an den alten Spruch seines früheren Chefs und beschloss zum wiederholten Mal, mehr auf der Hut zu sein. Nach dem Olaf, wie aus dem Buch vorgelesen, die Geschehnisse in der Ostsee akkurat und präzise den Zuhörenden geschildert hatte, folgte ihm nach kurzer Kaffeepause, kurz und prägnant im Stil, eben ganz skandinavisch, sein Gast Krölle. So erfuhren die Anwesenden die bisher von ihm über ein Jahrzehnt geheim gehaltenen Einzelheiten der Ereignisse um– und auf den Erbseninseln.


Am nächsten Tag hatte Krölle den Eindruck, dass seine Schilderung der Ereignisse vor- und auf Christiansö, hier im heißen Kairo, zu einer spürbaren Zurückhaltung seiner Gastgeber ihm gegenüber geführt hatte. Äußerlich war alles beim Alten, jedoch unterschwellig lag eine gewisse Spannung in der Luft. Es schien, als ob er eine unsichtbare Grenze durch seine Erzählung verletzt hätte, eine Grenze, die er selbst schlecht erkennen konnte. Desto mehr freute er sich über eine Einladung seiner Gastgeber zu dem sich in der unmittelbaren Nachbarschaft befindenden Archäologischen Institut.


Dort sollte vor einem international bunt gemischten Publikum ein Vortrag über »Die Konservierungsmethoden der Permafrost-Funde« gehalten werden. Der Vortragende war ein ukrainischer Geschäftsmann, der vor dem Zerfall der Sowjetunion ein bedeutender Kälteforscher im fernen Sibirien war. Sein Name war Stephan Iwanowitsch Olshowskyj.


Solche Partys mit Vorträgen, Modeshows oder nur als reine Tanzveranstaltungen deklariert, hatten damals in Kairo nur eines zum Ziel, einen Begegnungsraum für Menschen mit unterschiedlichsten Interessen zur Verfügung zu stellen. Für den eher unterkühlten Nordeuropäer, wie Krölle eben war, war es unfassbar, was man dort nicht alles über Sachen und Ereignisse, die in keiner Zeitung standen, zu hören bekam. Der Vortrag war gut vorbereitet und auch in gutem Englisch, wenn auch mit gut hörbarem Ostakzent gehalten worden. Ein exzellentes Diner wurde serviert, in den Vortragspausen spielte eine gute Kapelle dezent Wiener Operettenmusik, der rote, starke Wein aus den Libanon-Bergen und der Krim-Schampus fanden zahlreiche Liebhaber, die Stimmung wurde von Stunde zur Stunde immer ausgelassener. Nach dem Vortragsende ergab es sich rein zufällig, dass Professor Olshowskyj, der von Tisch zu Tisch spazieren ging, hier und dort einige Minuten die Gäste mit kurzem Gespräch beehrte, auch zum Tisch der Dänen kam.


Mit Familie Paulsen saß an demselben Tisch auch ein sympathischer und gut aussehender Mann in geschätztem Alter von ungefähr fünfzig Jahren zusammen. Noch bevor der Vortrag losgegangen war, nahm er, so eloquent wie er war, ein Gespräch mit den Paulsens auf. Er stellte sich als ein guter Kenner der zerfallenen Sowjetunion vor und wusste viel Interessantes aus seinem dort absolvierten beruflichen Leben, zu berichten. Die Damen waren hell davon begeistert, sozusagen aus erster Hand mehr über die interessanten, aber im Westen im Allgemeinen nicht bekannten Ereignisse zu erfahren.


Während er mit den Paulsens plauderte, fing der Professor aus der Ukraine ein Gespräch mit Böllenson an. Nach einiger Zeit stellten sie übereinstimmend fest, dass die Skandinavier, ähnlich den Russen, einen festen Kopf haben und eine Unmenge an harten Getränken vertragen können. Der andere Russland-Kenner wechselte einige paar Worte Russisch mit dem Ukrainer und sie bestellten beim herbeigerufenen Kellner einige Flaschen Wodka und Brandy. Weder Paulsen noch Böllenson hatten dagegen protestiert.


Es entwickelte sich schnell ein Gespräch über die damalige sowjetische Kälteforschung und das damit beauftragte Sibirische Kälteinstitut in Irkutsk. So schnell, wie das Gespräch zu Stande kam, so schnell wurde auch die erste Flasche Wodka geleert und schon prostete man mit dem Inhalt der nächsten zu. Der Ukrainer, der dem Pass nach zwar ein Ukrainer war, aber Russe von Abstammung und bis zum Zerfall der Sowjetunion die Stelle des Direktors des Kälteinstituts inne gehabt hatte, plauderte, sichtlich durch den Alkoholkonsum angeheitert, wie aus dem Nähkästchen alle damals strengst geheim gehaltenen Sachen heraus. Nach fast zehn Jahren seit der Schließung des Instituts hatten sie politisch und wissenschaftlich eigentlich keinen Wert mehr, dafür als Gesprächsstoff in guter Runde umso mehr. Man sah dem Mann an, dass er viel Spaß beim Erzählen hatte und sich seiner damaligen Stellung in dem sowjetischen Hierarchiesystem wohl sehr bewusst war.


Die Terrasse des Archäologischen Instituts, an der Nordspitze der Nil-Insel gelegen, umgeben links und rechts von Millionen von Lichtern der ägyptischen Hauptstadt, hatte neben der tollen Lage auch ein ausgezeichnetes Mikroklima, das durch die von Norden entlang des Flusses aufkommenden die erhitzte Luft kühlende Winde, entstand. Es war traumhaft schön bei gutem Wetter, ausgezeichnetem Essen und so netter, unterhaltsamer Gesellschaft der zwei Russland-Kenner den Geschichten aus der damals geheimen Forschung des sibirischen Kälteinstituts zu lauschen. Nachdem die zweite Wodka-Flasche die Hälfte des Inhalts eingebüßt hatte, stellte sich überraschenderweise heraus, dass die beiden Herren damals in der Sowjetunion teilweise an dem gleichen Projekt gearbeitet hatten, ohne was davon zu wissen. Der eine hatte sein Institut in Irkutsk, der andere arbeitete als Chefmeteorologe in Moskau.


Die Dänen hörten zusammen mit den Damen gespannt den beiden schon durch zu viel Wodka-Konsum angeheiterten Russen zu. Als die Kripomänner zwischendurch gefragt wurden, was sie beide vor der Pensionierung beruflich gemacht hatten, antworteten sie, dass sie als Beamte ihr Leben lang in Dänemark beschäftigt waren, mehr nicht.


Der ehemalige Meteorologe namens Leon Luft war ein russischer Jude und machte hier in Kairo, ähnlich seinem Landsmann aus der Ukraine, undurchschaubare Geschäfte, die mit der Meteorologie eigentlich nichts zu tun hatten. Er war es, der angefangen hatte von einem »Kalten Mann« zu sprechen. Die Dänen waren wie elektrisiert, und ohne ein Wort zu verlieren, schauten sie sich an. Der ehemalige Direktor des Kälteinstituts in Irkutsk lachte bei diesem Stichwort laut auf, goss sich ein neues Glas Wodka in die Kehle und schlug vor, auch eine Geschichte von diesem »Kalten Mann« zu erzählen, insbesondere über die erbärmliche Rolle seines ehemaligen Landsmanns in diesem Fall, die man in seinem Institut lächerlich als die »Luft-Nummer« bezeichnete.


Es sah kurz gefährlich nach einem Streit zwischen den beiden Kontrahenten aus, aber Olaf Paulsen, die gefährliche Lage erkennend, prostete beiden mit neuem Glas Wodka zu und bat beide, dass sie ihre so interessanten Geschichten doch nacheinander erzählen möchten. Auch die Damen, bewusst des sich anbahnenden Streits, baten die beiden Russen darum. Dann trank man gemeinsam noch einen weiteren Schnaps und die Streithähne willigten ein.


Mit jeder neuen Minute der Erzählung der ehemaligen Russen, die so unerwartet und an so entferntem Platz von dem Ort des Geschehens stattfand, wurden die bisher unvollständigen Sachkenntnisse der beiden Kripoinspektoren im Fall »Frozen Man«, immer weiter ergänzt. Sie horchten wie hypnotisiert den Erzählenden zu. Der Wodka floss in Strömen, alles mitten im Nil. Der sympathische Professor aus Kiew fing an zu erzählen, wie die Russen in den Besitz des Kalten Mannes, wie sie ihn nannten, gekommen waren. Er erzählte und erzählte, nur von Zeit zu Zeit durch boshafte Bemerkungen seines ehemaligen Landsmannes unterbrochen, die er aber, von Fluchen begleitet, sofort zurückwies.


Olaf Paulsen erwies sich wieder als unübertroffener Meister in Beherrschung solcher komplizierten Situationen, seine Damen unterstützen ihn dabei nach allen Kräften. Mit dem Anbruch der Nacht erfuhren die Dänen alle bisher für sie noch unbekannten Einzelheiten des von Ihnen früher betreuten Falles. Es wurde beiden dabei klar, dass dieser alte Kriminalfall, an dem sie früher zusammen gearbeitet hatten, keineswegs abgeschlossen war, sondern dass er auf der internationalen Bühne weiter eine große Rolle spielte. Welche, das wussten sie noch nicht, doch alles deutete darauf, dass sie in das Geschehen ungewollt hineingezogen wurden. Man beschloss zum Abschluss, sich wieder mit den Osteuropäern zu treffen, diesmal aber zuhause bei der Familie Paulsen. Angetrunken, wie sie waren, kamen sie gut gelaunt nach Hause zurück.


Hier, ganz überraschend für Krölle, bat sein Hausherr die Damen, schlafen zu gehen, und ihn, noch in der gemütlichen Ecke des Hauses Platz zu nehmen. Er strahlte über das ganze Gesicht, während er Krölle eine Art Kugelschreiber in die Hand bei der Verabschiedung drückte. Er zeigte dabei auf eine Vorrichtung hin, die mit dem Videowiedergabegerät verbunden war, und verschwand auf wackeligen Beinen Richtung Schlafzimmer. Krölle betrachtete noch längere Zeit diesen Minispion-Kugelschreiber, dann steckte er ihn in die Kupplungsbuchse des Wiedergabegerätes und drückte auf die »Play«-Taste.


Es erklangen die Stimmen der beiden Exilrussen, seine und der Paulsens, und der Bildschirm zeigte sie sitzend, trinkend und gestikulierend auf der schönen Terrasse der Archäologen, während sie laut die Ereignisse um den Kalten Mann in der ehemaligen Sowjetunion preisgaben. Es war eine akustische und visuelle Aufnahme der ganzen Erzählung der Osteuropäer, die Olaf insgeheim und von allen Anwesenden unbemerkt mitgeschnitten hatte.


Während die Wiedergabe noch lief, zog Krölle aus dem Jackett sein Notizbuch heraus, von dem er sich nie trennte, und begann die für den Fall wichtigsten Erzählungsfragmente zu notieren. Die Morgendämmerung grüßte schon den alten Gott-Fluss Nil und seine Inseln, und er schrieb und schrieb. Er versuchte dabei, die einmalige, im Stil und östlicher Originalität spannende Erzählung der beiden Exil-Russen, sprachlich so gut, wie es ihm als Skandinavier möglich war, fest zu halten.


Er spürte jetzt deutlich, dass er sich mit diesem Fall ab sofort wieder befassen musste, jetzt, nach so vielen Jahren seit dem offiziellen Abschluss auf Bornholm. Er verspürte auch ein starkes, Jahre lang tief unterdrücktes Schuldgefühl gegenüber seinem Mitarbeiter Holm, den er zum eigenen Schutz und auch teilweise aus purer Bequemlichkeit unter Verwendung von falschen Anschuldigungen in ein Irrenhaus hatte stecken lassen. Fertig geworden, schaltete er das Wiedergabegerät ab, schenkte sich noch einen Brandy ein und fing an, seine Aufzeichnungen laut zu lesen.


Hier ist die von ihm in dieser Nacht aufgeschriebene Geschichte.
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Im Fernen Osten, in der kalten sibirischen Stadt Irkutsk, wo Temperaturen bis minus vierzig Grad Celsius nicht selten notiert werden, fing der Tag gut an. Im hiesigen Kälteforschungsinstitut, in der unauffälligen, außerhalb der Stadt untergebrachten Sonderabteilung für Permafrost- und Kältephänomene – so hieß sie eben damals –, fünf Stockwerke unter der Erdoberfläche, in einer aus ewigem Eis herausgehauenen Kaverne, knallten die Krim-Sekt-Korken. Eine Gruppe gut gelaunter, slawisch aussehender und laut russisch sprechender Männer prostete sich immer wieder mit den Sektgläsern zu.


»Sa sdorowje! Wasche, nasche y naschevo holodnovo gostja! Zum Wohl! Auf Ihr Wohl, auf unser und auf das Wohl des Kalten Gastes!«


Der Direktor des Instituts, Stephan Iwanowitsch Olshowskyj, ein Nachkomme der in den Zeiten der Zaren nach Sibirien zwangsverschickten rebellischen Ukrainer hielt bewaffnet mit einem leeren Sektglas in der Hand eine Rede an die Runde.


»Genossen, zuerst müssen wir unsere Gläser auf das zuverlässigste Transportunternehmen in der ganzen Sowjetunion, auf das Unternehmen, dem wir das Mitbringen von unserem Kalten Mann zu verdanken haben, auf die vaterländische U-Bootflottille in der Ostsee erheben. Dass Ihr, alle hier Versammelten, zu strengster Geheimhaltung diesbezüglich verpflichtet seid, das muss ich euch noch explizit wiederholen. Alles was Ihr hier gesehen und gehört habt-, sehen und hören werdet, wird in diesen Räumen bleiben müssen. Ihr seid die besten Kälteforscher im humanen Bereich, die besten der ganzen Sowjetunion! Bis zum vollständigen Auftauen von unserem Kalten Mann werdet Ihr diese unterirdische Forschungsstätte nicht verlassen. Für Eure Familienangehörigen wird in dieser Zeit gesorgt. Ihr habt die Ehre, neben den Atomwaffen- und Raumfahrtindustrien, eine neue, bis jetzt unbekannte Waffe für unsere Polarstreitkräfte herzustellen. Es soll ein Mittel gegen den Erfrierungstod erforscht werden. Und dieses miraculum, so unglaublich das auch klingen mag, dieses Mittel liefert uns der Kalte Mann, er hat es in seinem Körper! Wir wissen leider noch nicht, was das ist, aber wir haben bereits Beweise, dass es funktioniert.


Unsere Froschmänner von der baltischen U-Bootflottille haben neben dem KM, so werden wir ihn, den Kalten Mann, in Zukunft abgekürzt nennen, auch das von seinem Körper tropfende Wasser mitgebracht. Das Wunderwasser gefriert auch bei minus fünfzig Grad Celsius nicht!


Dass wir dieses Wasser für unsere Forschung haben, verdanken wir einem fleißigen dänischen Kriminalinspektor von Bornholm, der es seinem Beamten, der sich um den KM vom Amtswegen zu kümmern hatte, in einer Badewanne einsammeln ließ. Der tat das tatsächlich, – für uns war das ein kostbares Geschenk –, das unsere Froschmänner auch dankbar nach Leningrad mitnahmen. Wir wussten über diese merkwürdige Geschichte von unserer Abhörstation an der polnischen Ostseeküste, die gegenüber der Insel Bornholm für uns arbeitete. Die Dänen sprachen darüber miteinander per Funk, ohne sich die Mühe zu geben, den Text, auch nur teilweise, zu verschlüsseln. Es scheint, sie waren sich der Bedeutung des Falles nicht bewusst, wir aber dafür desto mehr! Genossen, wir heben jetzt die Gläser auf unsere Auslandsdienste, die zu jeder Zeit und an jedem Ort in der Welt die Augen und Ohren unserer großen Sowjetunion sind! Auf unsere Aufklärer, Prost, Sa sdorowje!«


Die Gläser erklangen wieder, das Echo traf die Wände aus ewigem Eis und verweilte einen Augenblick zwischen den Eiskristallen, die zahlreich an der hohen, fast unsichtbaren Decke des grottenähnlichen Raumes in großer Anzahl wuchsen. Direktor Olshowskyj fuhr mit der Erzählung fort, in der Formulierung eher leger, aber im Ton martialisch und streng.


»Am Anfang dachten wir an einen Scherz eines in der Einsamkeit der Erbseninseln Dienst habenden jungen Beamten. Ein Säufer oder auch ein Drogenkonsument? – dachten wir. Schließlich gibt es davon in dem moralisch versauten kapitalistischen Westen genug. Es gibt dort Leute, die plötzlich durchdrehen, eine Krankheit, die unter anderem durch den Drogenkonsum oder auch durch Überarbeitung entstehen kann. Wie gesagt, am Anfang wussten wir nicht, was wir davon halten sollten. In dieser Lage bekamen wir brüderliche sozialistische Hilfe des Staatssicherheitsapparates der Deutschen Demokratischen Republik. Die Genossen Mielke und Wolf, der Chef der dortigen Auslandsaufklärung, informierten unsere Stellen über die Nachricht, die von unserem Auslandsaufklärer Bernstein kam. Genosse Bernstein, der früher noch mit unserem ehemaligen Topaufklärer Günter in Westdeutschland zusammenarbeitete, sitzt jetzt direkt an der Quelle der geheimen Informationen aus den NATO-Kreisen.
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